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Dr. Viktor Krieger� Teile 1 bis 6 in den vorigen VadW-Ausgaben

Verzeichnis der deutschen Siedler-Kolonisten,  
die an der Universität Dorpat 1802-1918 studiert haben  
(alphabetisch geordnet) – Teil 7

Die Lebensdaten, falls 
nicht anders ver-
merkt, sind bis zum 

1. Februar 1918 nach dem ju-
lianischen Kalender (Alter 
Stil [A.S.]) angegeben. Im 
19. Jh. betrug der Unterschied 
zu dem im Westen geltenden 
gregorianischen Kalender 
(neuer Stil [N.S.]) 12 Tage, ab 
dem Jahr 1900 13 Tage.

Gerstenberger, Eduard
(22.10.1895–4.2.1986), geb. 
auf dem Weiler Dschamman- 
Abbat, Kirchspiel Klöstitz, 
Kreis Akkerman, Gouverne-
ment Bessarabien. Vater: Sa-
muel, zugeschrieben zur Kolo-
nie Beresina, Mutter: Amalia, 
geb. Bauer.

Lebte in jüngeren Jahren in 
der Kleinsiedlung Tamurka. Be-
suchte 1911‒1914 die Realschule 
in Kischinew und absolvierte 
hier noch die siebte, zusätzli-
che Klasse. Er legte am Alexan-
der-Gymnasium in Kischinew 
zusätzlich Lateinprüfungen ab 
und wurde am 26. August 1914 
an der medizinischen Fakultät 
der Universität Dorpat immat-
rikuliert. Mitglied der Korpora-
tion „Teutonia“.

In Dorpat belegte Gersten-
berger drei Semester und ließ 
sich Anfang 1916 an die medi-
zinische Fakultät der Univer-
sität Odessa überführen. Dort 
studierte er bis April 1918.

Nach Kriegsende setzte 
er seine Ausbildung an der 
UniversitätMarburg fort und 
promovierte im Februar 1921 
zum Dr. med. Bis zur Um-
siedlung 1940 war er dann 
Arzt in Arzis, Rumänien, und 
arbeitete sich in der Bundes-
republik bis zum Oberregie-
rungsmedizinalrat hoch.

Seine letzten Lebensjahre 
verbrachte Dr. Gerstenberger 
im „Alexanderstift“ in Neu-
fürstenhütte. Wurde in Nür-
tingen bestattet.

Glitsch, Constantin Theodor
(18.8.1820‒3.10.1883), geb. in 
Sarepta, Kreis Zarizyn, Gou-
vernement Saratow. War offizi-
ell sächsischer Untertan. Vater: 
Johann, Besitzer einer Senffab
rik, Mutter: Charlotte, geb. 
Neitz.

Wurde im sächsischen Ort 
Nisky erzogen und soll die Ber-
liner Handelsschule besucht 
haben. Da er allem Anschein 
nach kein Reifezeugnis vorle-
gen konnte, wurde Glitsch von 
einem „Examenations‒Comité“ 
an der Universität Dorpat zu-
nächst in allen Gymnasialfä-
chern geprüft.

Am 14. Januar 1843 begann 
er dort Pharmazie zu studie-
ren und wechselte am 17. Ja-
nuar 1845 auf die medizini-
sche Fakultät. Bereits zwei 
Monate später verließ Glitsch 
die Universität, um sein Stu-
dium in Berlin (bis 1849) fort-
zusetzen.

Nach dem Tod seines Vaters 
1853 leitete er zusammen mit 
seinem Bruder die Senfpro-
duktion in Sarepta. 1865 gab er 
diesen Beruf auf und zog nach 
Tübingen, um sich dort „wis-
senschaftlichen Studien“ zu 
widmen. Ab 1879 lebte er bis 
zu seinem Tod in Königsfeld 
im Schwarzwald.

Schon früh entdecke 
Glitsch in sich eine poetische 
Ader; er verfasste zahlreiche 
Balladen und Lieder, die spä-
ter in Sammelbänden und Ein-
zelpublikationen erschienen. 
Er führte außerdem einige na-
turkundliche Untersuchungen 
durch, u.a. zur südrussischen 
bzw. zentralasiatischen Sai-
ga-Antilope.

Gorne, Andreas 
(22.1.1870 ‒ nach 1932), geb. 
in Ludwigstal (Meschen) auf 
der Krim, Kreis Perekop, Gou-
vernement Taurien. Vater: Jo-
hann, zugeschrieben zur Ge-
meinde Friedental (Kirchspiel 
Neusatz), Mutter: Susanne, geb. 
Nuss (Nuß).

Nach den bestandenen Prü
fungen für die 7. Klasse des 
Gymnasiums in Dorpat bekam 
Andreas Gorne am 8. Juni 1891 
das Reifezeugnis und ließ sich 
am 27. August d.J. in Dorpat an 
der theologischen Fakultät ein-
schreiben.

Studierte 1891‒1895 und 
1898‒1900, mit krankheitsbe-
dingten Unterbrechungen. Im 
Februar 1901 bestand Gorne 
die Prüfungen eines graduier-
ten Studenten der Theologie. 
Ordiniert am 26. Dezember 
1902 in Krasnojar, Gouverne-
ment Samara.

Nach einigen Stationen als 
Pastor in den wolgadeutschen 
Siedlungen Schöntal und Wa-
renburg arbeitete er ab 1909 
eine Zeitlang in Riebensdorf, 
Gouvernement Woronesch. In 
den Jahren 1913‒1931 wirkte 
Gorne seelsorglich im 1909 ge-
gründeten Kirchspiel St. Petri 
mit dem Pfarrsitz in Rosch-
destwenka, dem zentralen Ort 
mehrerer wolgadeutscher Sied-
lungen, die ab Ende des 19. 
Jahrhunderts im Kreis Akmo-
linsk im Norden der heutigen 
Republik Kasachstan gegrün-
det wurden.

Soll 1932 in Noworossijsk 
im Nordkaukasus gelebt haben. 
Weiteres Schicksal unbekannt.

Akademischer
Familienverband
Grasmück (Grassmück)
Dieser Familienverband besitzt 
eine über 130-jährige akade-
mische Tradition, die auf den 
Patriarchen Johann Ludwig 
Grasmück (1831-1907) aus der 
Kolonie Lauwe (Jablonowka) an 

Eintrag im Studienbuch von Constantin Theodor Glitsch.
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der Wolga, seit 1879 Kaufmann 
in Saratow, zurückgeht. Er er-
möglichte zwei seiner Söhne 
und einem Enkel eine Studium 
in Dorpat; ein anderer Enkel, 
Rudolf (1890‒1937), bestand an 
der Universität Prüfungen zum 
Apotheker-Gehilfen.

Grasmück, Alexander 
(19.8.1869‒?1930), geb. in 
Lauwe, Kirchspiel Kukkus 
(Wolskoje), Kreis Nowousensk, 
Gouvernement Samara. Vater: 
Johann Ludwig (1831‒1907), 
Mutter: Elisabeth, geb. Bitter.

Besuchte acht Jahre das 
Gymnasium in Saratow und er-
warb am 5. Juni 1888 das Abi-
turium. Am 22. August d.J. an 
der Medizinischen Fakultät 
immatrikuliert, absolvierte er 
sechs Jahre später die Universi-
tät; das Arztdiplom wurde ihm 
am 18. August 1894 ausgestellt.

Wirkte danach einige Jahre 
als Landarzt in wolgadeut-
schen Siedlungen. 1898 zog er 
nach Saratow, eröffnete zwei 
Jahre später mit dem Therapeu-
ten Leon Bucholtz eine gemein-
same Privatklinik (Heilanstalt) 
und wurde mit der Zeit ein 
führender Gynäkologe in der 
Stadt. Nahm am russisch-ja-
panischen Krieg 1904-05 als 
Chirurg eines Feldlazaretts teil. 
Eröffnete aus eigenen Mitteln 
1910 ein kostenloses Kranken-
haus für Bauern.

Zur Sowjetzeit, im Jahr 1919, 
übernahm er die Leitung des 
Kantonkrankenhauses in Seel-
mann (Rownoje), Wolgadeut-
sche Republik; dort starb er auch.

Begründer einer Ärztedy-
nastie, die inzwischen bereits 
in fünfter Generation wirkt. 
Insbesondere sei hier sein Sohn 
Theodor (1896‒1972) erwähnt, 
der 1914‒1919 an der Sarato-
wer Universität studierte, sich 
zum führenden Chirurgen der 
ASSR der Wolgadeutschen ent-
wickelte und nach der Deporta-
tion 1941 als angesehener Arzt 
in Nischni Tagil (Ural) arbei-
tete.

Grasmück, Johannes (I) 
(30.8.1871 ‒ vor 1933), geb. in 
Lauwe. Vater: Johann Ludwig 
(1831-1907), Mutter: Elisabeth, 
geb. Bitter.

Lernte acht Jahre am Sara-
tower Gymnasium und erwarb 
1890 die Hochschulreife. Stu-
dierte zwölf Semester Medi-
zin in Dorpat; am 18. Juli 1896 
wurde ihm das Arztdiplom 
ausgehändigt.

Es folgten Studienaufent-
halte in Heidelberg und Berlin 
zum Zweck der Ausbildung als 
Facharzt für Innere und Ner-
venkrankheiten.

Diente ein Jahr als freiwil-
liger Arzt in einem Regiment 
in Podolien. Seit 1900 Arzt am 
deutschen Privatkrankenhaus 

namens Dr. Mühlenthal in 
Simferopol auf der Krim.

Nach der bolschewistischen 
Machtergreifung Auswande-
rung (1918) nach Deutschland. 
Hier studierte er 1919‒1920 ei-
nige Semester an der Universi-
tät Leipzig und promovierte im 
April 1920 zum Dr. med. Einen 
Monat später wurde er als Arzt 
für das Deutsche Reich zugelas-
sen. Danach ließ er sich in Des-
sau nieder. Weiteres Schicksal 
unbekannt.

Grasmück, Johannes (II) 
(11.6.1883–22.9.1938), geb. in 
Lauwe. Enkel des Patriarchen 
Johann Ludwig (1831-1907). 
Vater: Johann Ludwig (gleich-
namig mit dem Großvater), 
Mutter: Marie Katharina, geb. 
Bender.

Absolvierte das 2. Gym-
nium in Saratow und wurde 

am 25. August 1904 in Dor-
pat immatrikuliert. Studierte 
Theologie und erwarb am 24. 
Mai 1911 das Diplom eines 
graduierten Studenten. Im 
Februar 1908 Mitbegründer 
der Kolonisten-Korporation 

„Teutonia“. 1912 ordiniert und 
in der Wolgasiedlung Brun-
nental 1913‒1931 seelsorglich 
tätig.

Am 1. Januar 1931 von der 
Geheimpolizei GPU der Wol-
gadeutschen Republik verhaf-
tet und am 12. Oktober d.J. zu 
drei Jahren Freiheitsentzug 
verurteilt.

Nach der Strafverbüßung 
lebte er einige Zeit in Sara-
tow, wo er am 3. Juli 1938 vom 
NKWD festgenommen und 
wegen antisowjetischer Agita-
tion zum Tode verurteilt wurde. 
Rehabilitiert in dieser Strafsa-
che am 10. Juni 1989.
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